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PORTRÄT

INFOS AUS IHRER KIRCHGEMEINDE > 3. BUND

GEMEINDESEITE. Mit dem Ewig-
keitssonntag (20.November)
geht das Kirchenjahr zu Ende: In
den Kirchgemeinden wird der
Toten gedacht. Informationen zu
Gottesdiensten > im 3.Bund

KIRCHGEMEINDEN

Beten statt
treten
GLAUBE. JohanVonlanthen,
lange Zeit als grosses
Schweizer Fussballtalent
gehandelt, zieht seine
Stollenschuhe samstags
nicht mehr an, seit er
der Glaubensgemeinschaft
der Siebenten-Tags-Adven-
tisten beigetreten ist.
Im Gespräch erklärt der Fuss-
ballspieler, warum er
heute in Kolumbien lebt
und ihm Gott mehr bedeutet
als das Geld.> Seite 11

BERN

«Geranien
im Ghetto»
KULTUR.Mit einemTheater-
stück, Bildern und Konzerten
erinnert die Kirchgemeinde
Johannes an denArzt und
Pädagogen Janusz Korczak,
der 1942 im KZTreblinka
ermordet wurde.> Seite 2
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REFORMIERTE ZEITUNG FÜR
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MEDIZIN

Ethisch
umstritten
SKEPSIS. Die Präimplanta-
tionsdiagnostik (PID) ist
in der Fortpflanzungsmedizin
ein umstrittenes Verfahren –
auch, weil sie die Frage be-
rührt, ab wann der Embryo
ein Mensch ist. Eben ist
die Vernehmlassung des Bun-
desrates zu dieser Metho-
de zu Ende gegangen. Die Kir-
chen stehen der PID skep-
tisch gegenüber. > Seite 3
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Unterwegs
mit dem
Gefängnispfarrer
STRAFANSTALT. Im Gefängnis gibt es
keinen Raum für den Glauben?
Im Gegenteil – er spielt dort eine wich-
tige Rolle. «reformiert.» begleitete
Gefängnisseelsorger Samuel Buser (Bild)
einen Tag lang bei seiner Tätigkeit in
der StrafanstaltWitzwil BE. «Gott im Ge-
fängnis» heisst das Dossier, das über
Gottesdienste und Seelsorgegespräche
berichtet, den Pfarrer aber auch bei
der landwirtschaftlichen Ernte zusam-
menmit Gefangenen zeigt. Im Interview
spricht der Gefängnisdirektor darüber,
wie Seelsorge den Gefängnisalltag
verändert hat. > Seiten 5–8
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Kampfflugzeuge gegen
Entwicklungshilfe

Es waren zwei Paukenschläge – mit beträchtli-
chenKostenfolgen: ImMärzbeschloss dasParla-
ment, die Entwicklungshilfe bis 2015 sukzessive
auf 0,5 Prozent des Bruttonationaleinkommens
zu erhöhen. Kostenpunkt für 2011 und 2012:
640 Millionen Franken. Im Herbst dann stimm-
ten die Räte gegen den Willen der Landesre-
gierung einer Aufstockung des Armeebudgets
und der Anschaffung neuer Kampfflugzeuge zu.
Kostenpunkt: 600 Millionen Franken jährlich.

SKEPTISCH.Die beidenBeschlüsse könnten sich
ins Gehege geraten: «Es steht zu befürchten,
dass das neue Parlament nicht bereit ist, bei-
des klaglos zu finanzieren», sagt Peter Niggli,
Geschäftsführer von Alliance Sud, der entwick-
lungspolitischen Organisation von Swissaid,
Fastenopfer, Brot für alle, Helvetas, Caritas und
Heks. Kommt es also im Frühjahr 2012, wenn
das Parlament den Legislaturfinanzplan 2013–
2015 berät, zum Showdown Kampfjets gegen
Entwicklungshilfe? Niggli betont: «Nicht nur
der Rahmenkredit für die Entwicklungszusam-
menarbeit, auch jene für Bildung und Verkehr

sind gefährdet.» Umso mehr, als der Bundesrat
die drei grossenFinanzbrocken erstmals zusam-
men am Anfang der Legislaturperiode vorlegt.
Ebenfalls zum ersten Mal werden sämtliche
Bereiche der Entwicklungszusammenarbeit in
einen einzigen Rahmenkredit über zwölf Mil-
liardenFranken zusammengefasst – bisher hatte
das Parlament Süd-, Ost- und humanitäre Hilfe
jeweils getrennt behandelt. «Das ist so viel Geld,
dass die Versuchung fürs Parlament, Abstriche
zu machen, wächst», so Niggli: «Das war auch
die Absicht von alt Bundesrat Merz, der diese
Neuerung durchgesetzt hatte.»

BESORGT. «So lange Armee und Rüstungsin-
dustrie in den Räten derart stark vertreten sind,
besteht tatsächlich die Gefahr, dass die An-
schaffung neuer Kampfjets auf Kosten anderer
Bereiche – etwa der in bürgerlichen Kreisen
umstrittenen Entwicklungshilfe – durchgeboxt
wird», befürchtet auch Margret Kiener Nellen
(SP), Präsidentin der nationalrätlichen Finanz-
kommission. Zwar sei die Erhöhung der Ent-
wicklungshilfe inzwischen Bestandteil des Fi-

nanzplans, gleichzeitig stehe es der politischen
Mehrheit des Parlaments offen, frühere Be-
schlüsse umzustossen. Auch sie erwartet, «dass
die unterschiedlichen Interessen der Landwirt-
schafts-, Armee-, Bildungs-, Verkehrs- und Ent-
wicklungshilfelobby bei der Finanzdebatte im
Frühling hart aufeinanderprallen werden».

ERBOST. EVP-Nationalrätin Maja Ingold hat so-
wohl für die Aufstockung der Entwicklungshilfe
als auch fürs höhere Armeebudget gestimmt.
Letzteres aufgrund von Bundesrat Ueli Maurers
Versprechen, die zusätzlichen 600 Millionen
Franken pro Jahr seien verkraftbar: «Es braucht
kein Sparprogramm», hatte der VBS-Vorsteher
auf Nachfrage von Maja Ingold geantwortet. Sie
glaubte ihm–heute fühlt sie sich «über denTisch
gezogen». Maurers Zusage sei nie gesichert
gewesen, sagt sie: «Wir haben zwei Beschlüsse,
die Mehrausgaben zur Folge haben, unsichere
Finanzperspektiven, eine Schuldenbremse und
mehrere Departemente, die wegen der Kampf-
jets keine Abstriche machen wollen – wie, bitte,
soll das gehen?» SAMUEL GEISER, MARTIN LEHMANN

Zum fünften Mal findet Anfang November
in zahlreichen Städten und Gemeinden der
Schweiz die «Woche der Religionen» statt.
In 22 Kantonen laden Christen und Muslime,
Aleviten und Bahaˇi, Buddhisten und Hindus,
Juden und Sikhs zu Veranstaltungen ein: zu
Diskussionen und Referaten, Gottesdiensten
und Gebeten, Konzerten und Ausstellungen.

BEGEGNUNG.Der besucherstärkste Anlass dürf-
te einmal mehr die «Nacht der Religionen» in
Bern sein (12.November), die sich etabliert und

schon in den Vorjahren Tausende Personen
angezogen hat. Zwölf Gotteshäuser in Bern
werden eine Nacht lang geöffnet sein.

WeitereRosinen aus demProgramm:dieDis-
kussion «Wer ist fremd in der Schweiz?» an der
Universität Zürich (u.a. mit Buchpreisträgerin
Melinda Nadj Abonji), eine Meditation mit Im-
pulsen aus Kunst und Kultur in Aarau oder die
Ausstellung «Meine – deine – keine Religion»
im Landhaus Solothurn. MLK

Weitere Informationen im Internet: www.woche-der-religionen.ch

Was Sie immer schon über
die Religionen wissen wollten
WOCHE DER RELIGIONEN/ Vom 6. bis 12.November öffnen Kirchen, Synagogen,
Moscheen und Tempel ihre Tore – und laden zur interreligiösen Begegnung.

BEILAGE.Anlässlich der «Woche der
Religionen» liegt dieser Ausgabe die von
«reformiert.» massgeblich mitgestaltete
Zeitung «zVisite» bei. > 2. Bund

POLITIK/ Das neue Parlament wird 2012 finanzpolitisch Weichen stellen
müssen: Reicht das Geld für mehr Entwicklungshilfe und neue Kampfjets?

PORTRÄT
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Sterbehilfe/

MeinWille geschehe
im rahmen der Ausstellung «Mord und totschlag»
veranstaltet die «reformiert.»-redaktion ein Podium
zumthema Sterbehilfe.
Wer sagt, wann Schluss ist? Gott? Der Arzt? ich selbst?
Diese fragen diskutiert «reformiert.»-redaktorin rita Jost
mit helmut Kaiser, Pfarrer und Sozialethiker, edith
Weber-halter, dipl. Gesundheitsschwester/Casemanage-
rin, und Catherine von Graffenried, exit-Mitglied.

Donnerstag, 17.noVeMBer, 19 Uhr, im Historischen Museum Bern.
Die Ausstellung ist an diesemTag bis 19 Uhr geöffnet.

«RefoRmieRt.»-Podium

Es wird hart gearbeitet und
viel gelacht in allen Ecken
und Winkeln des Kirchge-
meindehauses Johannes im
Berner Breitenrain. Auf der
Bühne des grossen Saals
proben Kinder, Jugendliche
und Erwachsene das Mund-
arttheaterstück «Geranien
im Ghetto»: eine Geschichte
um den polnisch-jüdischen
Pädagogen Janusz Korcz-
ak, der 1942 zusammen mit
200 Waisenkindern ins KZ
Treblinka deportiert wurde.

Wer nicht auf der Bühne
steht, wird für den Auftritt
frisiert.WerPause hat, schä-
kert und simselt. Und hinten
im Saal bringen Mütter letz-
te Nähte an Kostümen der
Kinder an. «Über vierzig Jugendliche,
Erwachsene und Gemeindemitarbeiten-
de habenwährend zwei JahrenTausende
von Stunden gearbeitet, um die Korczak-
Wochen auf die Beine zu stellen», sagen
Pfarrer Jürg Liechti-Möri und sein Sohn
Hannes Liechti, Initianten des Gesamt-
kulturwerks (s.Kasten unten). Auch ein
Friedhofsgärtner macht mit. Er sorgt für
blühendeGeranien auf derBühne imNo-
vember: Pflanzen, auf die Korczak auch
im Ghettoelend nicht verzichten wollte.

KinDerrechte. Warum dieses Engage-
ment, dieser Aufwand für den 1878 ge-
borenen polnisch-jüdischen Reformpäd-
agogen, der heute nur noch Fachleuten
bekannt ist? «Janusz Korczak engagierte
sich ein Leben lang für Kinder: als Arzt,

Buchautor, Leiter von
Waisenhäusern – und als
Pionier der Kinderrechte.
SeinWerk bleibt aktuell»,
sagt Hannes Liechti.

«Kinder sind Men-
schen, keine Puppen»,
schrieb Janusz Korczak.
Und formulierte 1919
in der Schrift «Wie man
ein Kind lieben soll»
drei Rechte der Kinder,
die siebzig Jahre später
die Autoren der UNO-
Kinderrechtskonvention
inspirierten. Die Schär-
fe, mit der Korczak «drei
Grundrechte» des Kindes
umriss, vermag bis heute
zu überzeugen – oder zu
irritieren: «Das Kind hat

das Recht auf seinen eigenen Tod»; «Das
Kind hat das Recht auf den heutigen
Tag»; «DasKindhat dasRecht, so zu sein,
wie es ist». DreiGrundsätze, geschrieben
gegen die Überbehütung, Überbetreu-
ung und Überbestimmung der Kinder.

KinDerparlaMent. Zurück zur Theater-
probe im Kirchgemeindehaus Johannes.
«Aber Jürg», ruft ein Mädchen von der
Bühne runter zumRegie führenden Pfar-
rer Liechti: «Das ist doch komisch: Wir
liegen in den Betten und tragen noch die
Schuhe.» Natürlich ist das komisch und
falsch, finden alle, und man beschliesst,
die Schuhe während der Nachtszene im
jüdischen Waisenhaus «Dom Sierot» im
Warschauer Ghetto künftig neben die
Betten zu stellen. «Theaterarbeit verbin-

det: Alle sollen etwas beitragen können»,
sagt Jürg Liechti.

Das Stück «Geranien im Ghetto» ha-
ben Jürg und Hannes Liechti mit drei
Jugendlichen zusammen geschrieben,
die auch bei der Regie mitarbeiten. «Ein
Stück weit üben wir hier die Kinderde-
mokratie, die Korczaks Ideal war», sagt
Hannes Liechti. Im Waisenhaus in War-
schau, das Korczak zusammen mit Ste-
fania Wilczynska führte, erschien eine
Kinderzeitung, und die Waisen regelten
ihreKonflikte vor einemeigenenGericht.
DochKorczakwusste um Ideal undWirk-
lichkeit. In «König Hänschen der Erste»,
Korczaks bekanntestem Buch, wird ein
Zehnjähriger König: Er beruft ein Kin-
derparlament ein – und scheitert damit.

treBlinKa. 1940 wird Korczaks Wai-
senhaus ins Warschauer Ghetto umge-
siedelt. Anfang August 1942 holt die SS
die 200 Waisenkinder zum Abtransport
ins Vernichtungslager Treblinka ab. «Die
Kinder fahren, Sie können hierbleiben»,
meint ein SS-Mann zu Korczak. Dieser
lehnt ab und steigt in den Waggon,
mit den Worten: «Sie irren sich. Nicht
jeder ist ein Schuft.» Einer der letzten
Tagebucheinträge Korczaks lautet: «Ich
wünsche niemandem etwas Böses. Ich
kann das nicht. Ich weiss nicht, wie man
das macht.»

Was ist das Schwierigste beim Spie-
len des Theaters «Geranien im Ghetto»?
Tashina (19) zögert nicht lange: «Rü-
berzubringen, dass das mehr ist als ein
Stück – nämlich etwas, das tatsächlich
passiert ist undniemehr passieren darf.»
saMUel geiser

BeRn/ Er war ein Pionier der Kinderrechte: der 1942 im
KZ Treblinka ermordete Janusz Korczak. Die Kirchgemeinde
Johannes erinnert an ihn – mit Malerei, Musik und Theater.

«Kinder sind Menschen,
keine Puppen»

JanUsz-KorczaK-
Wochen Bern

im Zentrum der «Janusz Korczak-
Wochen» der Kirchgemeinde
Johannes bern stehen sechs Auf-
führungen des Mundarttheaterstücks
«Geranien im Ghetto» über das
Waisenhaus des Pädagogen
imWarschauer Ghetto. Platzreser-
vationen über www.korczak-
wochen.ch oder telefon 0313318661.
Zudem umfassen die «Korczak-
Wochen» ein Klezmerkonzert, filme
undVorträge, leseabende und
Gottesdienste.Auch eine Korczak-
Unterrichtseinheit wird angeboten.
Das Detailprogramm ist
auf der internetseite zu finden.

aUsstellUngen.Ausserdem sind
im Kirchgemeindehaus Johannes an
derWylerstrasse 5 in bern (tram
Nr.9 richtung Guisanplatz bis halte-
stelle Spitalacker) täglich zwei
Ausstellungen geöffnet: «Oneg
Schabbat – das Untergrundarchiv
desWarschauer Ghettos» gibt
einblick ins Ghettoleben –mit bild-
und anderen Dokumenten, Schul-
aufsätzen und Gemälden etwa,
die in blechkanistern dasWarschauer
Ghetto überdauerten. in der zweiten
Ausstellung zeigt der Künstler
Walter loosli, bekannt als Gestalter
von Kirchenfenstern, neunzehn
grossformatige Pavatexschnitte zu
Korczaks Gebetszyklus «Allein mit
Gott». Korczaks Gebete sind zusam-
menmitWalter looslis bildern auch
als buch erschienen. sel

BUchtipp
Janusz Korczak: Allein mit Gott.
Gebete von Menschen, die nicht beten.
Mit farbigen Illustrationen vonWalter
Loosli, 60 Seiten, Fr.10.–
Bestellung: www.korzcak-wochen.ch
oder Telefon 0313318661

Was ist (m)ein
Leben wert?
Ausstellung/ Es geht um «Mord und
Totschlag» im Historischen Museum Bern.
Aber es geht auch um «das Leben».
Und das ist kein Widerspruch.

Lesen, überlegen, hinterfragen: Tod und Leben im Museum
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Der Titel tönt reisserisch und reichlich brutal. Aber
wer ein bluttriefendesGruselkabinett erwartet, wird
dieKellerräumedesMuseumsenttäuscht verlassen.
Die Ausstellung «Mord und Totschlag», die bis Juni
2012 im Historischen Museum Bern gezeigt wird,
ist nichts für Voyeure, sie regt vielmehr zum Nach-
denken an. Zum Nachdenken über den Wert unse-
res Lebens, über unsere Schaulust, unseren Medi-
enkonsum. Und über Widersprüche: etwa jenen,
dass dasGebot «Du sollst nicht töten» zwarweltweit
in allen Kulturen und Religionen gilt, gleichzeitig
aber tagtäglich überall auf der Welt ignoriert wird.
Unter den Augen der Öffentlichkeit, oft sogar gebil-
ligt von Politikern und Religionsvertretern.

Unter Der lUpe. Die Ausstellung vermittelt einen
ganz neuen Blick auf das fragile Gut «menschliches
Leben». Zum Beispiel gleich am Eingang, wo Besu-
cherinnen und Besucher sich ausrechnen – und auf
einem Kassenzettel ausdrucken – lassen können,
was sie ganz persönlich wert sind, materiell und
gesellschaftlich*. Oder vor dem Originaltank des
Ford Pinto. Diese haarsträubende Geschichte ist
an Zynismus kaum zu überbieten: Der Autokonzern
hatte, als er einengravierendenKonstruktionsfehler
amTank entdeckte, zweiMöglichkeiten: entweder –
für 140 Millionen Franken – die gesamte Serie
zurückzurufen. Oder die Schadenersatzsumme für
eine errechnete Anzahl von verunglückten und
toten Pinto-Lenkern ins Budget aufzunehmen. Sie
entschied sich für die – billigere – zweite Variante!

In fünfzehn Boxen wird der gewaltsame Tod the-
matisiert, wie wir ihn schon fast selbstverständlich
über die Medien konsumieren, und es werden Ter-
rorismus, Krieg, Amoklauf unter die Lupe genom-
men. Das Hinterfragen wird dem Publikum nicht
aufgedrängt. Es stellt sich praktisch von selber ein.
Es sind Fragen nach Recht und Gerechtigkeit, nach
Schuld und Sühne, Prävention und Verarbeitung.

Besucherinnen und Besucher können sich aus-
serdem an kriminalistischen Workshops («Tatort
und Tataufklärung») beteiligen, an Stadtrundgän-
gen teilnehmen («Bern kriminell – Wo Worte mor-
den»), sich an Vorträgen und einem Podium von
«reformiert.» (siehe unten) informieren oder ein
Buch zur Ausstellung kaufen.

Diese Lokal- undGegenwartsbezügemachen aus
der in Luxemburg konzipierten Ausstellung eine
gelungene eingebernerte Schau. rita Jost

* Der Materialwert der Autorin dieses Artikels beträgt übrigens
Fr.797.32. Ihr gesellschaftlicherWert wird auf rund fünf Millionen
Franken veranschlagt. Der gesellschaftlicheWert einer gleichaltrigen
Kongolesin wird hingegen mit 0 Schweizer Franken angegeben.

«Geranien im Ghetto»: Mundarttheaterstück über dasWaisenhaus von Janusz Korczak imWarschauer Ghetto

JanUsz
KorczaK,
geboren 1878, war
polnisch-jüdischer Arzt,
Schriftsteller und
reformpädagoge.
1942 wurde er mit den
Kindern seines
Waisenhauses in
treblinka ermordet.
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Dürfen im Labor befruchtete Eizellen genetisch un-
tersucht und danach in die Gebärmutter einer Frau
eingepflanzt werden? Darf man genetisch kranke
Embryonen entsorgen? Ausserdem: Dürfen über-
zählige Embryonen für eine spätere Übertragung
aufbewahrt werden? Bisher lautete die Antwort
strikt: Nein. Als eine der letzten Nationen in Europa
untersagt die Schweiz die sogenannte Präimplanta-
tionsdiagnostik (PID) und stellt Zuwiderhandlungen
unter Strafe.

ErbkrankhEitEn. Das könnte sich jedoch bald
ändern. Denn Ende September lief die Vernehmlas-
sungsfrist für eine Änderung des Artikels 119 der
Bundesverfassung ab.Neu soll die PIDdannmöglich
sein, wenn für das Kind die Gefahr einer schweren
Erbkrankheit besteht. Alle weiteren Anwendungen –
wie beispielsweise ihr Einsatz zur Erkennung des
Down-Syndroms oder die Bestimmung von soge-
nanntenRetter-Babys zurOrgan- oderGewebespen-
de für kranke Geschwister – bleiben in
Zukunft auch weiterhin verboten.

Was auf den ersten Blick als verständli-
ches Anliegen erscheint – nämlich einem
Kind und seinen Eltern das Leiden einer
schweren Krankheit zu ersparen –, ist
auf den zweiten Blick ein Entscheid von
grosser moralischer Tragweite. Im Zent-
rum steht dabei die Frage: Ist die PID mit
dem Schutz des menschlichen Lebens
und der Achtung vor derMenschenwürde
vereinbar? Im ersten Vernehmlassungs-
verfahren 2009 hatten 78 Prozent der
Stellungnehmenden die Zulassung der
PID grundsätzlich bejaht. Sie kritisierten
aber die Regel – wonach einer Frau pro
Behandlungszyklus nur drei Eizellen entnommen
werden dürfen – als untauglich in der Praxis. Da-
raufhin überarbeitete der Bundesrat die Vorlage
und schickte sie diesen Sommer erneut in die
Vernehmlassung.

kontrovErsE.WährenddieNationaleEthikkommis-
sion im Bereich Humanmedizin, der neben Juristen
und Medizinern auch zwei Theologen angehören,
der Vorlage damals wie heute zustimmt, stösst sie
bei den Kirchen auf Skepsis. Der Schweizerische
Evangelische Kirchenbund (SEK) erstellte dieses
Mal nur eine knappe Stellungnahme zuhanden des

Bundes. Medienspre-
cher Simon Weber
nennt den wichtigsten
Grund: «Zuerstmuss der
verfassungsrechtliche
Status von Embryonen ge-
klärt werden, bevor Artikel
119 geändert werden kann.»
ImKlartext heisst das: Als Erstes
muss geklärt werden, ob Embryo-
nen Menschen sind – und falls ja: ab
welchem Zeitpunkt? Genau diese Frage
aber wird im Kirchenbund – wie überhaupt
in den deutschsprachigen protestantischen
Kirchen und bei den theologischen Ethikern – kon-
trovers diskutiert.

In der Diskussion unter Theologen und Ethikern
gibt es auf der einen Seite Stimmen wie diejenige
von Johannes Fischer, Professor für theologische
Ethik und Leiter des Instituts für Sozialethik an

der Universität Zürich. «Die Re-
de von einer Menschenwürde von
Embryonen ist aus ethischer Pers-
pektive unhaltbar», findet Fischer.
«Menschenwürde kommtMenschen
zu. Embryonen sind bereits in rein
biologischer Perspektive keineMen-
schen, sondern Organismen – was
etwas anderes ist als menschliche
Personen.» Laut Fischer versteht die
christliche Tradition den Menschen
vom geborenen Menschen her, der
Gottes Partner in der Sphäre des
Geschöpflichen sei. «Das bedeutet,
dass das vorgeburtliche Leben am
Menschsein Anteil hat, insoweit es

sich auf einen geborenen Menschen zu entwickelt.»
Dieses stehe erst mit Beginn der Schwangerschaft
fest. Die PID finde jedoch vor Einpflanzung des Em-
bryos in die Gebärmutter statt.

MEnschEnwürdE. Auf der anderen Seite gibt es im
Protestantismus auch Stimmen, die jene Bedenken
vertreten, die der SEK in einer ersten Stellungnahme
2009 formuliert hatte und welche auch die katholi-
sche Schweizerische Bischofskonferenz (SBK) äus-
sert: «Das Verfahren der PID, welches das Eliminie-
ren von ‹kranken› Embryonen zum Ziel hat, ist nicht
mit der in der Bundesverfassung verankertenWürde

des Menschen vereinbar», schreiben die Bischöfe
in ihrer Stellungnahme. Man verstehe zwar das Lei-
den von Paaren, die wissen, dass sie eine schwere
Krankheit übertragen können. Die PID sei dabei aber
eine falsche Lösung. Die Verfechter der PID – so die
Bischöfe – hätten bis heute keinen Beweis geliefert,
dass der menschliche Embryo keine Person sei.
Damit orientiert sich die Bischofskonferenz an der
Vorgabe des Vatikans, der bereits die befruchtete
Eizelle und den Embryo als menschliche Person
ansieht. Zudem sei Gesundheit nicht nur vom phy-
sischen Funktionieren abhängig, sondern auch von
weiteren psychologischen und sozialen Dimensio-
nen. Zahlreiche Menschen könnten trotz schwerer
Behinderung ein erfülltes Leben führen.

daMMbruch. Sowohl SBK als auch SEK befürchten,
dass die Zulassung der PID einem Dammbruch
gleichkomme und so einen Präzedenzfall schaffe.
Denn die PID bereite den Weg vor für eine gene-
tische Optimierung von in vitro erzeugten Babys;
der Wunsch nach einem gesunden Kind werde so
«zu einem Rechtsanspruch hochstilisiert», stellt
Simon Weber fest. Damit könnte die Präimplanta-
tionsdiagnostik Folgen für den gesellschaftlichen
Umgang mit schwer kranken oder behinderten
Kindern haben: Eltern könnten sich schuldig fühlen,
wenn sie sich für die Austragung eines gesundheit-
lich beeinträchtigten Kindes entscheiden würden.
anouk holthuizEn und rEinhard kraMM

das ist Pid
Die Präimplantations-
diagnostik (PID) ist ein
medizinisches Verfah-
ren,mit dem im Rahmen
einer künstlichen
Befruchtung Embryonen
genetisch untersucht
werden, bevor sie
zur Herbeiführung einer
Schwangerschaft in
die Gebärmutter über-
tragen werden.
Nach zahlreichen politi-
schen Vorstössen
soll die PID – nach-
dem sie in denmeisten
europäischen Ländern
bereits Realität ist – nun
auch in der Schweiz
zugelassen werden. Sie
soll jedoch nur von
Paaren mit schwerer erb-
licher Belastung in
Anspruch genommen
werden können.
Neu sollen Embryonen
auch aufbewahrt
werden dürfen, damit
nicht mehr – wie es
heute der Fall ist – alle
Embryonen in die
Gebärmutter eingesetzt
und die Risiken
einer Mehrlingsschwan-
gerschaft in Kauf
genommen werden
müssen.

Sind Embryonen
Menschen?

Ein Forscher befruchtet
im Labor eine Eizelle
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Von Grosny nach Ostermundigen

Es sind Fotografien, dieman am liebsten gleichwiederweg-
klicken und vergessen möchte: von Toten mit Folterspuren,
von verkohlten Leichen, von Massengräbern und wahllos
bombardierten Strassenzügen in der tschetschenischen
Hauptstadt Grosny. Aber auch von Menschenmassen, die
mit Transparenten voll bitterem Humor demonstrieren:
«Jelzin den Wodka, Tschetschenien die Freiheit». Von

Kundgebungen gegen die zwei Kriege, die
Russland zwischen 1994 und 2009 im Kau-
kasus führte. «Jede Fotografie ist ein Stück
Gedächtnis, ein Echo des Krieges, und sie
dokumentiert das Grauenhafte von da-
mals», sagt die tschetschenische Fotografin
und Filmerin Zaynap Gashaeva (57) über
ihreBilder. AmComputerbildschirmbei der
«Gesellschaft für bedrohteVölker» inOster-
mundigen ordnet und beschriftet sie diese.
Nicht aus künstlerischer Leidenschaft wur-
de sie 1994 zur Fotografin und Filmerin,
sondern aus blankem Entsetzen über die
Gewalt gegen ihr Volk. «Ich lebte damals in

Moskau, als ich am Fernsehen sah, wie Grosny – wo meine
Mutter lebte – bombardiert wurde.» ZaynapGashaeva reiste
nach Tschetschenien und sah «die brennende Hauptstadt».
«Da spürte ich, dass ich nicht mehr so weiterleben konnte
wie bisher: Ich besorgte mir einen Fotoapparat und eine
Filmkamera. Damit wollte ich das Schweigen über diesen
Krieg brechen.»

bEwEisMittEl. Zweihundert Videofilme, mehrere Tausend
Fotografien: Das ist ihr Bildarchiv über die massenhaften
Menschenrechtsverletzungen jener blutigen Jahre. Es wur-
de aus Tschetschenien geschmuggelt und bei der «Gesell-
schaft für bedrohte Völker» in der Schweiz gelagert, wo
Zaynap Gashaeva seit 2007 lebt: «Es ist bedrückend, jeden
Tag mit diesen Bildern zu arbeiten: Aber sie müssen aufge-
arbeitet, digitalisiert und in eine Datenbank aufgenommen
werden. Nur so können sie eines Tages als Beweise bei der
Aufklärung von Kriegsverbrechen dienen.»

Eines Tages. Zaynap Gashaeva weiss, dass dieser wohl
noch in weiter Ferne liegt, «obschon jetzt zum Glück ein
bisschen Leben nach Tschetschenien zurückgekehrt ist
und dort so etwas wie Friede herrscht». Aber weder Putin
noch Kadyrow, Russlands Statthalter in Grosny, haben ein
Interesse an der Aufklärung über einen Krieg, dem schät-
zungsweise 200000 Menschen zum Opfer fielen. Deshalb
ist irgendwo in einemSchweizer Banksafe eine Sicherungs-
kopie von Zaynap Gashaevas Bildarchiv aufbewahrt – «bis
mein trauriges Lebenswerk dorthin zurückkehren kann, wo
es hingehört: nach Tschetschenien». saMuEl GEisEr

TScheTSchenien/ Die Kriege, die Russland bis 2009 gegen Tschetschenien
führte, scheinen längst vergessen. In Ostermundigen bei Bern wird ein
Video- und Fotoarchiv gehütet, damit der blutige Konflikt in Erinnerung bleibt.

«zuerst muss
der verfassungs-
rechtliche status
von Embryonen
geklärt werden,
bevor artikel 119
geändert
werden kann.»

siMon wEbEr, sEk

Zaynap Gashaeva archiviert ihre Kriegsbilder aus Tschetschenien
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eThik/ Die Kirchen stehen der
Vorlage des Bundes zur
Präimplantationsdiagnostik (PID)
skeptisch gegenüber.
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Der seelsorGer/ Will dazu beitragen, dass einer aus
seiner Gefängniszeit etwas lernt: Samuel Buser
Der Direktor/ Will das Delikt verurteilen, aber den
Menschen achten: Hans-Rudolf Schwarz

«Ein Gespräch ist auch ein religiöser Moment» – Gefängnisseelsorger Samuel Buser

Glaube hinter
Gittern

eDitorial

Stefan Schneiter
ist «reformiert.»-
Redaktor in Zürich

strafanstalt WitzWil/ Zuhören und nachfragen,
einwenden und aushalten, Mut machen und Rat geben: Ein Tag
im Leben von Samuel Buser, Gefängnisseelsorger.

«Es geht mir gut», sagt Dragan K.*, aber
die geröteten Augen, der angespannte
Körper, die nervös auf die Holzlehne
trommelnden Finger sagen etwas ande-
res, und als der fünfzigjährige Kosovare
dann vom Wochenendbesuch bei seiner
Familie erzählt, von seiner Frau, der das
Alleinsein zusetze, und seinemSohn, der
beim Abschied immer weine und nicht
verstehen könne, warum sein Vater jetzt
wieder fortmüsse, da laufen ihm Tränen
über die Wangen.

Es ist Montagmorgen, kurz vor acht,
DraganK. sitzt auf demBesucherstuhl im
kleinen Büro des Gefängnisseelsorgers
und sagt: «Das Schlimmste aber ist die
Angst.» Er ist seit dreissig Jahren in der
Schweiz,mit einerBernerin verheiratet –
und so etwaswie einVorzeigehäftling: Er
hat nie eine Verwarnung bekommen, er
hat beste Referenzen von den Betreuern,
er hat nie bei der Arbeit gefehlt – und

darum darf er seit Kurzem im «Stock»
wohnen, einer Aussenwohngruppe mit
Lockerungen im Vollzug.

anteilnehmen. Schon zuvor – draus-
sen – hatte Dragan K. unauffällig und
unbescholten gelebt, hatte weder Sozi-
alhilfe bezogen noch Steuern hinterzo-
gen – bis er an einem Abend im Sommer
2004 in einem kosovo-albanischen Club
bedroht wurde und einen Landsmann
umbrachte. Zuerst wurde er freigespro-
chen, fünf Jahre und drei Instanzen spä-
ter aber wegen «vorsätzlicher Tötung in
Notwehrexzess» zu viereinhalb Jahren
Gefängnis verurteilt. Seit Anfang 2010
sitzt er in Witzwil, und seither kommt er
jeden Montagmorgen zu Samuel Buser
in die Seelsorge. Er hat mit dem Pfarrer
stundenlang über Schuld und Sühne,
Vergebung und Versöhnung, Reue und
Rache gesprochen. Er hat seine Tat

aufgearbeitet, freiwillig eine Therapie
gemacht, sich bei den Angehörigen des
Opfers entschuldigt.

Trotzdem hat jetzt das kantonale Amt
für Migration seine Ausweisung verfügt.
Sobald Dragan K. die Strafe abgeses-
sen hat, wird er in den Kosovo ausge-
schafft. Das raubt ihm den Schlaf. «Das
Schlimmste ist nicht dieGefängnisstrafe,
nicht das Abschiednehmen nach dem
Wochenendurlaub – das Schlimmste ist
die Angst. Wie soll ich in ein Land zu-
rückkehren, dasmir fremd ist undwomir
Blutrache droht.»

Und Samuel Buser? Der tut, was er in
allen Seelsorgegesprächen tut: Er hört
konzentriert zu und fragt präzis nach.
«Was machen Sie, damit Sie trotzdem
schlafen können?» – «Wie geht es Ihnen
bei der Arbeit?» – «Gibt es etwas, das
Ihnen hilft gegen die Angst?». Aber er
erkundigt sich nicht nur nach

martin lehmann TexT / alexander egger Bilder

•

Seelsorge im
Gefängnisalltag
Stellenwert. «Religion spielt im
Gefängnisalltag eine wichtige
Rolle»: Dies ist das Fazit einer
kürzlich veröffentlichten Studie
des Nationalen Forschungs-
programms (NFP 58). Sie zeigt
auch, dass Gefängnisseelsorger in
ihrer Arbeit zunehmend an
die Grenzen ihrer Belastbarkeit
stossen. Für «reformiert.» sind bei-
de Ergebnisse Anlass genug,
dem Thema Gefängnisseelsorge
genauer auf den Grund zu gehen.

einblick. Der reformierte Pfarrer
Samuel Buser geht der Tätigkeit in
den Strafanstalten Witzwil im
Berner Seeland seit bald zwanzig
Jahren nach. Was treibt ihn an,
diese diffizile – oftmals fordernde –
Arbeit auszuüben? Was kann
er überhaupt bewirken? Wie nut-
zen die Gefangenen das Ge-
sprächsangebot, wenn sie mit ei-
nem Menschen – der ihnen zuhört
– über ihre ganz persönlichen
Probleme reden können? Wie
kommt das Gesprächs- und Betreu-
ungsangebot der christlichen
Seelsorger bei den Gefangenen an-
derer Glaubensrichtungen an?
Und schliesslich: Welchen Stellen-
wert räumt der Gefängnisdirektor
in Witzwil der Seelsorge ein?
Um diese Fragen dreht sich das
Dossier auf den folgenden Seiten.
Es gewährt wichtige Einblicke in ei-
ne ganz eigene und komplexe Welt.
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Herr Buser, Sie sind reformierter
Pfarrer, haben es hier aber auch mit Katholi-
ken, Muslimen und Hindus zu tun. Kann man
religionsneutral seelsorgen?
«Zu meinem christlichen Glauben ge-
hört, dass ich offen bin für alle Men-
schen. Meine Gespräche sind weniger
christlich als einfach menschlich, und
weil sie menschlich sind, sind sie bezie-
hungsreich. Gott wirkt in der Beziehung,
deshalb ist ein Seelsorgegespräch ein
religiöser Moment.

Abgesehen davon, gibt es in den Ge-
fängnissen ja immer mehr Menschen,
die zwar nur zu kurzen Haftstrafen, aber
gleichzeitig zu einer Therapiemassnah-
me verurteilt worden sind – und so über
ihre Haftzeit hinaus im Gefängnis blei-
benmüssen.Das sind in derRegel christ-
lich-sozialisierte Schweizer. Hier hat die
Seelsorge eine grosse Aufgabe.»

Aufsuchen. Um 13.30 Uhr ist Besamm-
lung zur Feldarbeit: Insassen und Mitar-
beiter treffen sich im Hof. Die Arbeit ist
wichtig in Witzwil, sie ist Lernfeld, Spie-
gelbild, Förderung – kurz: wichtiger Teil
der Reintegration. Die Anstalten Witzwil
umfassen eine Fläche von 825 Hektaren.
Es werden Futter- und Ackerbau betrie-
ben, Gemüse und Kartoffeln angebaut,
130 Pferde, 450 Rinder, 1200 Schweine
und über eine Million Bienen gehalten.
Witzwil ist der grösste Landwirtschafts-
betrieb der Schweiz, die Insassen kön-
nen in 26 Berufen arbeiten.

Samuel Buser hat die beigen Jeans ge-
gen eine blaue Überhose und die leich-
ten Turn- gegen schwereWanderschuhe
getauscht. Auch er schliesst sich am
Nachmittagmeist einerGruppe Insassen
an und arbeitet in der Landwirtschaft.
Heute gehts zum Kartoffelgraben aufs
Feld: Zusammen mit sechs Gefangenen
und drei Mitarbeitern steht er bei dreis-
sig Grad im Schatten auf der lärmigen
Erntemaschine hinter zwei Transport-
bändern und trennt Kartoffel vonSteinen
undErdklumpen.Gesprochenwirdheute
wenig, es ist schlicht zu heiss, zu schwül,
zu stickig. Mit einem muskulösen Afri-
kaner, der seine Freizeit im Kraftraum
verbringt, wechselt Samuel Buser ein
paar Worte übers Hantelheben, mit ei-
nem grossflächig tätowierten Schweizer
über das Trittfassen nach der baldigen
Entlassung. Kurz nach vier kehrt Buser
ins Hauptgebäude zurück.

Herr Buser, was versprechen Sie sich davon,
wenn Sie mit den Gefangenen arbeiten?
«Dass die Leute wissen, dass es mich
gibt – und dass ich mir nicht zu schade
bin, mit ihnen zu schwitzen und Staub
zu schlucken. Meistens reden wir Be-
langloses,manchmal ist aber ein solches

Gespräch auch der Auslöser für einen
späteren Seelsorgebesuch. Zudem habe
ich so Kontakt mit den Mitarbeitern. Es
ist eine Binsenwahrheit: Wenn es dem
Personal gut geht, geht es auch den
Insassen gut, und ich muss sagen, dass
die Leute inWitzwil einenwirklich guten
Job machen. Noch vor ein paar Jahren
wurden die Insassen geduzt, mussten
sie sich das ‹Sie› verdienen – seit der Di-
rektor einen Ethikkodex eingeführt hat,
ist der Umgang viel respektvoller gewor-
den, und zwar auf beiden Seiten. Kommt
dazu: Die Landwirtschaft interessiert
michwirklich. Schon als ich nochPfarrer
in einem kleinen Emmentaler Dorf war,
habe ich die Leute oft in den Kuhställen
und Gemüsegärten besucht.»

nAchdenken. Kurz vor Fei-
erabend wird Samuel Buser
noch einmal zu einem Insas-
sengerufen: EinBetreuer hat
ihn auf Beat R. aufmerksam
gemacht, der Suizidabsich-
ten geäussert hat. Im Ge-
spräch stimmt Herr R. Bu-
sers Rat zu, sofort mit der
Psychiaterin einenTermin zu
vereinbaren.

Um halb sechs sitzt Sa-
muel Buser im Zug nach
Bern. Und denkt – während
er der Sonne nachschaut,
die hinter dem Chasseral
verschwindet – über seinen
Arbeitstag nach.

Herr Buser, Sie arbeiten seit zwanzig Jahren
als Seelsorger inWitzwil, sind gleichzeitig
Psychotherapeut auf demThorberg,
waren lange Jahre im Hochsicherheitstrakt
der Frauenstrafanstalt Hindelbank tätig –
sind Sie nie frustriert über Ihren Job?
«Oh doch! Frustrierend ist, dass der
Strafvollzug die Menschen nur selten
positiv verändert. Frustrierend ist, zu
sehen, wie gross die Kraft der Drogen
ist und dass Leute, die wirklich da-
von wegkommen wollen, immer wieder
rückfällig werden. Und frustrierend sind
diese furchtbaren Biografien, denen ich
begegne: Da sind Menschen im frühes-
ten Kindesalter aus dem Nest gewor-
fen worden, haben zeitlebens Gewalt,
Aggression und Ausgrenzung erfahren
– was soll aus denen Gutes werden?
Gleichzeitig sind die Delikte, die sie
begangen haben, nicht entschuldbar:
so viele Opfer, so viel Blut und Leid und
Tränen.

Es ist wirklich eine schlimme Welt
hier, manchmal ist das kaum auszuhal-
ten. Man muss im Gefängnis sehr be-
scheiden sein und in ganz kleinenSchrit-
ten denken. Sonst hat man verloren.»

GefäNGNis uNd LaNdwirtschaftsbetrieb

Offen und geschlOssen
die strafanstaltenwitzwil im berner seeland sind spezia­
lisiert auf den offenen Vollzug: die Gefangenen bewegen
sich frei über ihre jeweiligenwohngruppen hinweg.
Nur nachts sind sie in einzelzellen eingesperrt.witzwil
führt auch eine geschlossene abteilung – sowie eine für
ausschaffungshäftlinge.total hat das Gefängnis 184
Vollzugsplätze, davon 36 in der ausschaffungshaft. rund
140angestellte beaufsichtigen und betreuen die Ge­
fangenen. diese werden im hinblick auf die entlassung
durch arbeit gezielt gefördert. Mit 825 hektaren istwitzwil
zudem der grösste Landwirtschaftsbetrieb der schweiz.
der ausländeranteil (ohne ausschaffungshaft) beträgt
49,3 Prozent.Von den Gefangenen sind 17,1 Prozent mus­
limisch, 11,7 Prozent protestantisch und 11,2 katholisch
(57,6 Prozent machen keineangabe). die reformierten Pfar­
rer samuel buser und richard riesen sind imteilpensum
als seelsorger angestellt. Zudem besuchen eine katholische
schwester und ein imam regelmässig die häftlinge. sel

WitzWil: zAhlen und fAkten

«ich lerne, du lernst, er lernt»: im schulungsraum erin­
nern Konjugationstabellen an den deutschkurs,
der hier sonst stattfindet. Nichts deutet auf den Gottes­
dienst hin, der jetzt abgehalten werden soll. er ver­
misse inwitzwil «einen raum, in dem das heilige ange­
deutet wird», sagt später einer der teilnehmer. ein
anderer widerspricht: «die wahre Kirche befindet sich
doch in unseren herzen: eine andacht kann überall
stattfinden, wenn wir untereinander undmit Gott ver­
bunden sind.»

Persönlich. die vier Gefangenen – zwei afrikaner und
zwei schweizer –, die zur abendbesinnung für franzö­
sischsprachige gekommen sind, scheinen miteinander
vertraut zu sein. und wenn Pfarrer richard riesen die
kleine Gemeinde mit «chers frères» anspricht, wirkt dies
echt. er freut sich sichtlich auf den abend.Mit Grund:
die vier häftlinge sind theologisch neugierig und
diskussionsfreudig. sie haben ihre bibeln mitgebracht,
gespickt mit farbigen Merkzetteln. sie machen sich
Notizen. und sie melden sich zuwort. schon gleich zu
beginn: ein junger afrikaner bittet darum, vor der Predigt
ein Gebet sprechen zu können – in abweichung von
der Liturgie. er betet innig, klagt vor Jesus über das bö­

se, das Menschen einander überall antun, und hofft mit
ihm auf einewende zum Guten. das Gebet öffnet: Plötz­
lich istwitzwil keine insel mehr hinter draht, sondern teil
dieserwelt.

diAlOgisch.auch Pfarrer riesens Predigt ist keine,
die speziell auf häftlinge ausgerichtet ist. sie kreist nicht
ums Gefangensein, nicht um schuld und sühne. sie the­
matisiert – auf ausdrücklichenwunsch der vier – das
thema «Leben nach demtod». riesen macht eine ausle­
geordnung der spärlichen stellen darüber imalten und
Neuen testament. es ist mehr theologischeweiterbil­
dung als tröstendeswort. das kommt an.angeregt dis­
kutieren die häftlinge über ein gerechtes Leben, das
wichtiger ist als ein ewiges, über die Generationenfolge
als menschliches Mass der ewigkeit, über die Liebe, die
stärker ist als der tod. «und das böse? ist es auch ewig?
hat Gott es gemacht, weil Gut und böse diewelt als Ying
und Yang in Gang halten?», wirft einer ein.

Menschlich. Nach dem Gottesdienst sitzt man noch
eineweile zusammen, trinkt Orangensaft und isst
schokoladenstängel, die Pfarrer riesen mitgebracht hat.
was bringt die Gefängnisseelsorge den vier insassen?
«befreiung und Orientierung», sagt der eine häftling.
«Menschlichkeit», sagt ein anderer: «hier ist der einzige
Ort inwitzwil, wo ich als Mensch, nicht als delinquent
angesprochen werde.» sAMuel geiser

GOttesdieNst iM KNast

«hier Werde ich Als Mensch
AngesPrOchen – und nichtAls
delinquent»

Teilhaben: Staub schlucken auf dem Kartoffelacker

Freiraum: Auslauf im Gefängnishof

Arbeiten: Schwitzen statt Schwatzen

Rückfahrt: Witzwil als Arbeitsort auf Zeit

Diskussion statt Belehrung: Pfarrer Richard Riesen

•

«Als gefäng-
nisseelsorger
muss man
bescheiden
sein und in
ganz kleinen
schritten
denken.sonst
hat man
verloren.»

sAMuel Buser
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Eine Mauer trennt die palästinensischen von den israelischen Gebieten ab – hier bei Beit Jala imWestjordanland

Der Appell war dramatisch und
sorgte unter denChristenweltweit
für Aufsehen: In der Vorweih-
nachtszeit des Jahres 2009 rich-
teten Vertreter palästinensischer
Christen mit ihrem Papier «Kairos
Palästina» – übersetzt: der richtige
Zeitpunkt für Palästina – einenHil-
feruf an die «christlichen Brüder
und Schwestern in den Kirchen in
aller Welt».

Klagen. In einem «Schrei der
Hoffnung» klagen sie über die
Demütigung, Ausgrenzung und
Verzweiflung der 50000 palästi-
nensischen Christen unter der is-
raelischen Besatzung. Das Papier
zieht Vergleichemit der Apartheid
in Südafrika undgipfelt in derAus-
sage, die Besetzung palästinen-
sischen Landes sei eine «Sünde
gegen Gott und die Menschen».
Gefordert wird die Unterstützung
der weltweiten Christenheit bei
der Überwindung der Besatzung –
unter anderem via Boykott israeli-
scherWaren.DieVeröffentlichung
von «Kairos Palästina» führte in
einigen Ländern zu Kontroversen:
weil der Appell teilweise als zu
israelkritisch eingeschätzt wird.
In der Schweiz dagegen wurde er
lange Zeit kaum beachtet.

Tagen. Das soll sich jetzt ändern:
Die Zürcher reformierte Landes-
kirche unddasHilfswerk der evan-
gelischen Kirchen Schweiz (Heks)
organisieren am 29.Oktober eine
offene Tagung zum «Kairos»-Pa-
pier. «Die Stimme der palästinen-
sischen Christen wird bis jetzt von
den Kirchen zu wenig wahrge-
nommen», begründet Mitinitiant
Peter Dettwiler, Beauftragter für
Oekumene, Mission und Entwick-
lung der Zürcher Landeskirche,
das Engagement der Reformier-
ten. Es gehe an der Tagung aber
auch um die Klärung von Fragen,

die das Dokument «Kairos Palästi-
na» aufwerfe, so Dettwiler.

fragen. Anfragen hat Gaby Belz,
Mitgründerin der Gruppe «Jüdi-
sche Stimme für einen gerechten
Frieden zwischen Israel undPaläs-
tina» – vor allem «an die teilweise
pathetischen, sehr bibelbezoge-
nen Formulierungen» des Papiers.
Dennoch begrüsst sie das Doku-
ment als Beitrag auf der Suche
nach Gerechtigkeit: «Es ist sehr
dialogorientiert – und das ist für
die Suche nach einer friedlichen
Koexistenz zwischen Israelis und
Palästinensernwertvoll.»Mitri Ra-
heb – Pfarrer an der lutherischen
Weihnachtskirche in Bethlehem
und einer der Mitautoren des Pa-
piers (siehe Interview links) – sieht
die geäusserte Kritik grundsätz-
lich positiv: «Sie hilft, das Papier
unddieDiskussiondarüber breiter
zu streuen.»

absagen. An der Zürcher Ta-
gung werden vier palästinensi-
sche Christen mitwirken, darun-
ter Viola Raheb, palästinensische
Friedensaktivistin, Theologin und
die Schwester Mitri Rahebs – aber
kein jüdischer Vertreter. «Die Ver-
anstaltung konzentriert sich auf
das Leiden der Palästinenser, an
dem Israel einseitig eine grund-
sätzliche Schuld zugewiesenwird.
Damit sind die Voraussetzungen
für einen Dialog aus meiner Sicht
nicht gegeben», begründet Mi-
chel Bollag, jüdischer Koleiter des
Zürcher Lehrhauses, seine Absa-
ge. Das Leiden der Palästinenser
werde heute von vielen Israelis
und Juden wahrgenommen, aber
Tatsache sei auch, dass beide Sei-
ten litten, konkretisiert er.

miTTragen. Die Heks-Programm-
beauftragte für Israel und Palästi-
na, Angela Elmiger, hofft, dass die

Zürcher Tagung hilft, die schwie-
rigen Lebensumstände der Paläs-
tinenser unter dem Besatzungs-
regime zu erkennen. Das Heks
unterstützt in Palästina etwa ein
Projekt von Freiwilligen, die Pa-
lästinenser beim Passieren israe-
lischer Checkpoints begleiten.

überlegen.DemSchweizerischen
EvangelischenKirchenbund (SEK)
gehe es mit seiner Teilnahme an
der Tagung um die Situation aller
Christen in Nahost, betont SEK-
Mediensprecher Simon Weber:
«Wir möchten den Kontakt zu
den Schwesterkirchen im Nahen
Osten vertiefen und ausbauen.»
Unter dem Titel «Das Friedens-
engagement der Kirchen im Na-
hen Osten» ist eben der Bericht
über eine SEK-Delegationsreise
nach Libanon, Syrien, Jordanien,
Israel und Palästina erschienen,
die vor einem Jahr stattfand. Darin
nimmt der SEK auch Stellung zum
«Kairos Palästina»-Dokument: Er
anerkennt «die Dringlichkeit des
Appells christlicher Palästinen-
ser». Wie diese verurteilt auch
derKirchenbund «denMissbrauch
biblischer Texte zur Rechtferti-
gungpolitischer Positionen». Aber
denBoykott israelischer Produkte,
zu dem das «Kairos»-Dokument
aufruft, lehnt der SEK als «kont-
raproduktiv» ab. Er bietet jedoch
Hand zu Diskussionen, «wie die
Vermarktung und der Konsum
von Produkten aus illegalen Sied-
lungen gemieden – und die pa-
lästinensische Wirtschaft gezielt
gestärkt werden können.»
marTin arnold, Jürgen diTTrich,

samuel geiser

nahost/Mit dem Appell «Kairos Palästina» machen
palästinensische Christen auf ihr schwieriges Leben
unter der Besatzung aufmerksam. Lange ging ihr Ruf
unter. Jetzt reagieren die Reformierten in der Schweiz.

«Israel
bestimmt»

Mitri Raheb, wie ist die Lage
in Bethlehem?
Scheinbar normal, doch das
trügt. Die Mauer umgibt uns
von drei Seiten und steht da
wie ein Monster. Und kürz-
lich hat Israel beschlossen,
auf unserem Gebiet 1100
neue Häuser zu bauen.

Wie reagiert man in Bethlehem
auf den Antrag auf UNO-Voll-
mitgliedschaft Palästinas?
Natürlich gibt es Jubel und
Freude. TrotzdemwirdAme-
rika die offizielle Anerken-
nung im Sicherheitsrat wohl
verhindern. Israel bestimmt
weiterhin die Realität in den
besetzten Gebieten.

Hoffen Sie dennoch, dass im
Zeichen des arabischen Früh-
lings auch die Besatzung Paläs-
tinas ein Ende finden könnte?
Zuerst muss Israel sich ent-
scheiden, ob es unser Terri-
torium ewig besetzt halten
will. Sodann müssen Ame-
rika und Europa sich fragen,
ob sie das unterstützen. Und
schliesslich müssen auch
wir Palästinenser unsere
Zerstrittenheit überwinden.
Trotzdem haben wir Hoff-
nung, dass die Besatzung
eines Tages enden wird.

Die Situation in Ägypten und
Syrien zeigt: Der arabische
Umbruch birgt Risiken für die
Christen.Auch in Palästina?
Nein. Das gemeinsame
Schicksal von uns Palästi-
nensern hält uns zusammen,
ebenso die Zusammenarbeit
für eine zivile Gesellschaft.
inTerview: marTin arnold
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miTri raheb, 49
ist lutherischer
Pfarrer in Bethle-
hem, Gründer des
Internationalen
Begegnungs-
zentrums Bethle-
hem und Mitautor
des Dokuments
«Kairos Palästina».

Ein Schrei der
Hoffnung aus Palästina
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«Kairos Palästina. Die Stunde derWahrheit»:
Tagung zum Kairos-Dokument
palästinensischer Christinnen und Christen.
Samstag, 29.Oktober, Hirschengraben 50,
Zürich. Informationen: www.zh.ref.ch
(Stichwort Kairos ins Suchfeld eingeben).

nachGefraGt/Pfarrer
Mitri Raheb, Bethlehem,
über Palästina und den
arabischen Frühling. ein loch

im socken
Ärgerlich. Es ist immer dasselbe
mit meinen Socken. Kaum habe ich
sie eine Weile getragen, kriegen sie
Löcher. Meistens ganz vorne, an
der Spitze. Die beiden grossen Ze-
hen arbeiten sich durch das Gewebe
ins Freie. Sie brauchen offenbar
frische Luft, und die mag ich ihnen
ja auch gönnen. Leider können sie
die Löcher anschliessend nicht
wieder schliessen. Und so bleiben
zwei Öffnungen, die mit der Zeit
immer grösser werden.

fehler. Was ist eigentlich ein Loch?
Das Lexikon sagt: Das Loch ist
die Stelle in einer homogenen Masse,
an der die Substanz fehlt. Wo ein
Loch ist, fehlt etwas. Ein Loch ist
ein Fehler. Und wer läuft schon
gerne mit Fehlern an den Füssen
herum? Solange ich Schuhe trage,
sieht das zwar niemand. Aber
sobald ich sie ausziehe, kommt die
unschöne Wahrheit an den Tag.
Deshalb behalte ich die Schuhe im
Zweifelsfall lieber an. Erst zu Hau-
se muss ich mich meiner fehler-
haften Socken nicht mehr schämen.
Vielleicht könnte man sagen: Zu
Hause ist man da, wo man die Löcher
in den Socken nicht mehr verste-
cken muss.

PhilosoPhie. Wenn ich mich dann
auf das Sofa fläze, meine Füsse
betrachte und die beiden grossen
Zehen mir durch ihr Loch fröhlich
zuwinken, bin ich schon fast ver-
söhnt mit den unperfekten Socken.
Aber wenn die beiden sich zurück-
ziehen und nur noch die fehlende
Substanz zu sehen ist, gefällt mir
der Anblick weniger. Dann brauche
ich eine gehörige Dosis Philosophie,
um auch dem Loch etwas Gutes
abzugewinnen.

Zum Beispiel Georg Wilhelm Fried-
rich Hegel. Hegel spricht vom seien-
den Nichtdasein. Eine seltsame For-
mulierung. Ich gerate ins Grübeln.
Das Paradox gefällt mir: Ein Loch ist
da, wo nichts da ist. Es ist etwas und
nichts zugleich.

reTTung. Weder die Maus noch
der Mensch könnten ohne das Loch
leben, meint seinerseits der Schrift-
steller Kurt Tucholsky: «Es ist
beider letzte Rettung, wenn sie von
der Materie bedrängt werden.»
Das Loch als Fluchtpunkt, als letzter
Ort der Freiheit. Ob das zu meinen
Socken passt? Vielleicht sollten die-
se Löcher eher gestopft als glorifi-
ziert werden. Aber was passiert mit
einem Loch, wenn es zugestopft
wird, fragt Tucholsky? Wo bleibt es
dann? Ist es für immer verloren?

liebe. Niemand weiss die Antwort.
Die Löcher in meinen Socken
müssen trotzdem geflickt werden.
Nur, oh Schande, das kann ich leider
nicht selbst. Ich muss meine Frau
bitten: Du, meine Socken …
Sie seufzt. Immer das gleiche Lied.
Ein paar Tage später sind die So-
cken wieder ganz. Es ist schon so:
Ein Loch in den Socken verleitet
zu allerlei Gedankenflügen. Doch
mit Philosophie allein ist das
Problem nicht gelöst. Da braucht es
schon die Liebe einer Frau, die
das seiende Nichtdasein mit Nadel
und Faden zum Verschwinden
bringt. Oder, ich gebe es zerknirscht
zu, einen Mann, der das auch
einmal lernt.

spirituaLität
im aLLtaG

lorenzmarTi
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor
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Ihrer Freundin

eine Kuh.

Und
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Kurse und
Weiterbildung

FREIWILLIGE FORDERN UNS HERAUS
Chancen und Risiken in der Arbeit mit Freiwilligen. Forums-
nachmittag für Personen (Angestellte /Behördenmitglieder),
die mit Freiwilligen arbeiten
ORT: Gemeindedienste und Bildung, Schwarztorstrasse 20, Bern
ZEIT: 13.30–17.00 Uhr

BASISMODUL 1: NEU IM KIRCHGEMEINDERAT
Region Emmental
ORT: Kirchgemeindehaus, Langnau
ZEIT: 09.00–16.30 Uhr

LERNEN VOR ORT: KOOPERIEREN IM OBERHASLI
Musik, KUW, Administration und mehr: gelebten Kooperationen
auf der Spur
ORT: Kirchgemeindehaus, Meiringen
ZEIT: 18.30 – 21.00 Uhr

LITURGIE AUS MALAYSIA
«Let Justice Prevail»
Tagung I: 14.11., Tagung II: 15.11.
ORT: Gwatt-Zentrum, Gwatt
ZEIT: 09.30–17.00 Uhr

LITURGIE AUS MALAYSIA
«Let Justice Prevail»
ORT: Gwatt-Zentrum, Gwatt
ZEIT: 09.30–17.00 Uhr

VORANZEIGE: JANUAR 2012

TREFFEN PENSIONIERTER KIRCHLICHER MITARBEITERINNEN
UND MITARBEITER
ORT: Hotel Kreuz, Zeughausgasse 41, Bern
ZEIT: 10.00–14.00 Uhr

Freiwilligenarbeit

4.11.

Kirchgemeinderat

5.+26.11.
Kooperation der
Kirchgemeinden

22.11.
Weltgebetstagungen 2012

14.+15.
11.

Weltgebetstag
mit Kindern 2012

14.11.

Alter

9.1.

Reformierte Kirchen
Bern–Jura–Solothurn

Eglises réformées
Berne–Jura–Soleure

NOVEMBER 2011

PROGRAMME UND ANMELDUNG:
www.refbejuso.ch/bildungsangebote
Reformierte Kirchen Bern-Jura-Solothurn
Gemeindedienste und Bildung
Schwarztorstrasse 20, Postfach 6051, 3001 Bern
Telefon 031 385 16 16, Fax 031 385 16 20
bildung@refbejuso.ch

marktplatz. Inserate:
anzeigen@reformiert.info
www.reformiert.info/anzeigen
Tel. 044 268 50 30
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NachrichteN

Kirche. Feministische Theo-
loginnen sind besorgt: Un-
tersuchungen zeigten, dass
kirchliche Budgetkürzun-
gen vermehrt zulasten der
Frauen gingen, schreibt die
«IG Feministischer Theolo-
ginnen» in einem offenen
Brief. Als Beispiele nennt sie
Stellenkürzungen bei Be-
ratungsstellen in der Nord-
ostschweiz, die geplante
Neuausrichtung des Zürcher
Tagungszentrums Boldern,
das als Heimat feministi-
scher Theologie galt, und die
Tatsache, dass im Zürcher
Kirchenrat neuerdings nur
noch eine Frau vertreten ist.
Es brauche nun Transparenz
darüber, «wie sich die refor-
mierten Kirchen die Weichen-
stellung in die Zukunft
vorstellen», fordern die
Theologinnen. rJ

«Das Salz der erde»
MeSSeauftritt. Ein riesiger
ökumenischer Salzberg
macht an der Igeho, der In-
ternationalen Fachmesse
für das Gastgewerbe in Basel
(19.–23.November), wieder
auf die Kirchen aufmerksam.
Das Bibelwort «Ihr seid
das Salz der Erde» sei in die-
sem Umfeld ein stimmiges
Symbol, erklärt Projektleiter
Hermann Battaglia: weil

Salz in jede Küche gehöre
und weil im Gastgewerbe –
wie kaum in einer anderen
Branche – die verschiedenen
Nationalitäten «geschmacks-
verstärkend» wirken könn-
ten. Voraussetzung sei, dass
man die unterschiedlichen
Kulturen in einem Restau-
rant oder Hotel als Chance
zu nutzen wisse. Dazu wollen
die Kirchen die rund
80000 Besucher anregen. rJ

Vermittler gesucht!
KulturDialog. In Kirch-
gemeinden, Schulen und auf
Sozialämtern sind sie ge-
sucht: die Leute, die zwischen
den Kulturen kompetent
vermitteln können. Nun bie-
tet das «Haus der Religio-
nen» in Bern zusammen mit
der Berner Fachhochschule
eine Weiterbildung an, die
just dieses Rüstzeug vermit-
telt: Moderations- und
Mediationskompetenzen so-
wie das Wissen über die
verschiedenen Weltreligionen
und interreligiöse Erfahrun-
gen. rJ

Infos: david.leutwyler@
haus-der-religionen.ch;
Tel.0313805100
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Ein Salzberg – Symbol für Vielfalt
und Geschmacksverstärkung

«Herrgott noch mal, wunderbar, was
da heranwächst», sagte Fussballlegende
Günter Netzer vor einigen Jahren über
Johan Vonlanthen. Damals schien dem
schweizerisch-kolumbianischen Doppel-
bürger eine glänzende Laufbahn gewiss.
Bei der EM 2004 wurde er für das Team
von Köbi Kuhn zum jüngsten EM-Tor-
schützen aller Zeiten. Zuvor schon war er
mit denYoungBoys als jüngster Spieler in
der Geschichte der Nationalliga A ange-
treten und hatte auch hier im Rekordalter
von sechzehn Jahren ein Tor geschossen.
Die europäischen Topvereine interessier-
ten sich für ihn: Vonlanthen trainierte
mit Real Madrid, verhandelte mit Bayern
München und Arsenal London.

Aber der ganz grosse Durchbruch
blieb aus. Oft warfen Verletzungen Von-
lanthen zurück. Nach diversen Stationen
in Holland und Italien stand er zuletzt in
Salzburg unter Vertrag. Vondortwurde er
vorübergehend an den FC Zürich ausge-
liehen. Für den vierzigfachen Internatio-
nalen waren es einsame Jahre, die er als
Fussballsöldner im Ausland verbrachte:
Die Familie war meist weit weg. Mit zwölf
war Vonlanthen aus Kolumbien in die
Schweiz gekommen, nachdemseineMut-
ter einen Freiburger geheiratet hatte.

abgetaucht. Anstelle des sportlichen
Erfolgs fand das Riesentalent in den
schweren Zeiten jedoch etwas anderes:
den Glauben an Gott. Johan Vonlanthen
begann in der Bibel zu lesen und zu be-
ten. Dann traf er in seiner alten Heimat
eine Frau, die sein Leben verändern
sollte. Ihr Rat an ihn lautete: «Alleine
kannst du vieles erreichen. Doch nur mit
Jesus schaffst du es wirklich.» Durch sie
kam Vonlanthen zu einer der zahlreichen
Freikirchen mit adventistischem Hinter-
grund, die vorab in Lateinamerika rasant
wachsen. Deren Bewegung hatte sich im
19. Jahrhundert in den USA entwickelt.
Ihre mitgliederstärkste Gemeinschaft bil-
den die «Siebenten-Tags-Adventisten»
mit weltweit über sechzehn Millionen
Mitgliedern. Zentrale Bedeutung für die
Adventisten hat die Einhaltung des im
Buch Mose vorgeschriebenen wöchentli-
chen Ruhetags am Sabbat, also am Sams-
tag und nicht, wie sonst im Christentum
üblich, am Sonntag.

Damit begannen aber erst recht Von-
lanthens Schwierigkeiten mit der Aus-
übung seines Berufs in den europäischen
Ligen, wo der Samstag meist Spieltag ist.
Lange behielt er seine Bedenken für sich,
bis irgendwann Gerüchte über seinen
neuen Lebensweg aufkamen. Es folgten
Dementis, Problememit der Presse, weit-
herum Unverständnis.

aufgeStiegen.
Im letzten Som-
mer dann machte
der mittlerweile
25-Jährige einen
radikalen Schnitt:
Er verkündete im
besten Fussbal-
leralter seinen
Wechsel zum ko-
lumbianischen
Erstligaaufstei-
ger CD Itagüí
aus der Region
von Medellín. Dort soll
er künftig ein Gehalt von etwa 40000
Franken pro Saison bekommen, nachdem
er zuletzt in Salzburg ein Millionensalär
hatte. Dafür steht in seinem Vertrag, dass
er am Samstag nicht arbeiten muss.

«Ich glaube, dass das Materielle vor
Gott keine Rolle spielt», sagt Johan Von-
lanthen gegenüber «reformiert.». Als
Profifussballer könne man fast überall
gut leben und auch noch anderen hel-
fen – finanzielle Sorgen muss er sich
sowieso keine mehr machen. Er ist auch
aus familiären Gründen in sein Geburts-
land zurückgekehrt: Die Frau, die ihn zu
den Adventisten brachte, ist heute seine
Schwiegermutter, und Vonlanthen Vater
eines zwölf Monate alten Sohns.

Er fühlt sich wohl in der «Stadt des
ewigen Frühlings», wie die ehemalige
Drogenmetropole Medellín wegen ihres
milden Klimas genannt wird. Vor allem
gefällt ihm, dass die Religion im
Leben seiner Landsleute ei-
nen viel höheren Stellenwert
einnimmt als in Europa und
er sich für seine Ansichten
nicht ständig rechtfertigen
muss. Sein Team versam-
melt sich vor dem Training
und dem Match stets zum

Gebet, sein Trainer hat Bibelsprüche auf
dem iPhone und sein Präsident einen
klei- nen Hausaltar im Büro.

fabian KraMer

Johan
Vonlanthen
wurde 1986 in
Kolumbien geboren.
Mit zwölf Jahren
kam er in die
Schweiz, nachdem
seine Mutter den
ehemaligen Trainer
der Schweizer
Nationalmannschaft,
Roger vonlanthen,
geheiratet hatte.
Johan durchlief die
Juniorenausbildung
bei den Young Boys
und debütierte als
Sechzehnjähriger in
der Nationalliga A.
Spätere Stationen
seiner Karriere
waren: PSv Eindho-
ven, Brescia Calcio,
NAC Breda, Red
Bull Salzburg, FC
zürich. Seit dem
Sommer spielt er für
den kolumbianischen
verein Cd itagüí.
insgesamt vierzig
Mal stand Johan von-
lanthen mit der
Schweizer National-
mannschaft auf dem
Platz.Mit seinem
Tor gegen Frank-
reich an der EM 2004
avancierte er
zum jüngsten EM-
Torschützen
aller zeiten.MlK
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Sabbatruhe ohne
Fussballschuhe
religioN/ Fussballfans ist der Samstag heilig. Einigen
gläubigen Fussballern auch: Sie wollen am biblischen Sabbat
nicht spielen. Einer von ihnen ist Johan Vonlanthen (25).

«Exakt solche Debatten
haltenmich in der Kirche»
atheiSmuS/ Pfarrer Klaas Hendrikse sagt, er sei ein «gläubiger
Atheist». Wie geht das? In der Berner Heiliggeistkirche stellte er sich
der Diskussion mit Kirchenbundspräsident Gottfried Locher – auf
Einladung von «reformiert.» und der «offenen Kirche».

Spannung lag in der Luft, und der
Andrangwargross:Gegen1000Per-
sonenwollten ihn sehenundhören –
KlaasHendrikse (64), den reformier-
ten Pfarrer aus Holland, der sich im
Buch «Geloven in een God die nit
bestaat» zum Atheismus bekennt.
Undder rebellischeSeelsorgerwich
Ende September in der Berner Hei-
liggeistkirche keinen Zentimeter ab
von seiner provozierenden These:
«Ich glaubenicht, dass derGott, den
das Christentum für sich geschaffen
hat, existiert. Darum wird er auch

nie zu uns sprechen.» Irritierend
dabei: Klaas Hendrikse stützt sich
dennoch auf die Bibel und sprach
in der Heiliggeistkirche vom «Gött-
lichen, das zwar nicht existiert,
aber sich ereignet: im Zwischen-
menschlichen, wenn wir einander
solidarisch begegnen».

reSpeKt. Gemessen am Applaus,
den Hendrikse erntete, stiess sein
«gläubiger Atheismus» in der Zu-
hörerschaft auf breite Zustimmung.
Gottfried Locher, Präsident des

Schweizerischen Evangelischen
Kirchenbunds (SEK), attestierte
ihm denn auch, geschafft zu ha-
ben, was ihm nie gelungen sei,
«nämlich die Heiliggeistkirche zu
füllen». Doch Locher forderte den
atheistischen Berufskollegen auch
heraus: «Wenn Sie wissen, dass
Gott nicht existiert, woran zweifeln
Sie dann noch?»Und er unterstrich:
«Das Evangelium enthält Wahrhei-
ten, diewir uns nicht selbst gegeben
haben, sondern Gott uns geschenkt
hat.» Locher punktete mit Offen-

heit. «Ich habe mir meinen Glau-
ben nicht ausgesucht. Ich denke,
einem Atheisten geht es ähnlich.
Wir sollten respektvoll miteinander
umgehen», sagte er. War die Dis-
putation der Auftakt zu einer neuen
Atheismusdiskussion in derKirche?
Wünschen würden sich diese wohl
viele. «Exakt solcheDebatten halten
mich in derKirche»,meinte eineZu-
hörerin unter Applaus. SaMuel geiSer

Langfassung des Artikels im Internet:
www.reformiert.info/bern

Ein atheistischer Pfarrer aus Holland füllt die Berner Heiliggeistkirche
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Hat in Kolumbi-
en nicht nur sein
fussballerisches
Glück gefunden:
Johan Vonlanthen
(hier im Dress
der National-
mannschaft)
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frauenprojekte
unter Druck



Suchen Sie eine
Haushalthilfe?

Möchten Sie Ihre
Haushalthilfe fair
und legal
anstellen?

www.fairness-at-work.ch
info@fairness-at-work.ch
031 305 10 30

50 Jahre
Schweizer

Landes-
Hymne

Jubiläumskonzerte
mit Festansprachen

Ref. Kirche Bäretswil ZH
Berner Münster
Fraumünster Zürich
Jesuitenkirche Luzern

Sa.12.Nov. 20Uhr
So.13.Nov. 17Uhr
Fr.18.Nov. 20Uhr
So.20.Nov. 17Uhr

www.schweizerpsalm.ch

In unserer Kirchgemeinde im Sensebezirk, die gut 2200 Mitglieder zählt, sind zwei Pfarrer zu je 70 % tätig.
Infolge Stellenwechsels des einen Amtsträgers suchen wir per 1. Juni 2012 oder nach Vereinbarung

eine Pfarrerin oder einen Pfarrer (70%)
Ihr Aufgabengebiet umfasst:
C *Z?DZ==MV ZRMZA <X4DDPDZRAZA
C LH??ZA-RZMA?Z =M- ,N?AT4M-O=MVZM
C %ZZOAHDVZ9 *ZA=0TZ RM JZRNZM =M- 2ZR G=2RO4DZM
C )D:40TAZMZM2RO-=MV
C &ZORVRHMA=M?ZDDR0T? >2ZDA?=XZ =M- EHMKDN4?RHMA=M?ZDDR0T?
C 8P=NZMZ

Wir erwarten von Ihnen:
C ZRM 42VZA0TOHAAZMZA $TZHOHVRZA?=-R=N9 ;HD#=VA:ZRAZ NR? LZNZRM-ZZDX4TD=MV
C ZRMZ PO4DZ9 OZ2ZMAM4TZ ,=AOZV=MV -ZD *R2ZO
C EHM?4P?XDZ=-RVPZR? =M- >XXZMTZR? RN "NV4MV NR? BZMA0TZM 4OOZD ,O?ZDAA?=XZM =M- @4?RHM4OR?/?ZM
C $Z4NX/TRVPZR?9 %ZO2A?/M-RVPZR? =M- )RVZMRMR?R4?R;Z
C *ZDZR?A0T4X? #=D DZVRHM4OZM =M- +P=NZMRA0TZM \=A4NNZM4D2ZR?

Wir bieten Ihnen:
C ZRMZ 4P?R;Z =M- #=P=MX?AHDRZM?RZD?Z ERD0TVZNZRM-Z RM ZRMZN #:ZRAFD40TRVZM E4M?HM
C ZRM NH?R;RZD?ZA $Z4N 2ZA?ZTZM- 4=A ZRMZN :ZR?ZDZM <X4DDZD9 E4?Z0TZ?RMMZM =M- ZRMZD AH#R4O-R4PHMRA0TZM BR?4D2ZR?ZDRM RM ,=A2RO-=MV
C ZRMZM ZMV4VRZD?ZM ERD0TVZNZRM-ZD4?9 ZRM %ZPDZ?4DR4? =M- XDZR:ROORVZ JZOXZDRMMZM =M- JZOXZD
C ,MA?ZOO=MVA2Z-RMV=MVZM M40T P4M?HM4OXDZR2=DVRA0TZM &R0T?ORMRZM
C !ZR?ZD2RO-=MVAN+VOR0TPZR?ZM

!RD XDZ=ZM =MA 4=X ITDZ schriftliche Bewerbung bis zum 30. November 2011 an die:
&ZXHDNRZD?Z ERD0TVZNZRM-Z !'MMZ:RO7(O4N4??762ZDA?HDX9 <D/AR-ZM? J4MA7"ODR0T B4D?R9 (DZR2=DVA?D4AAZ 139 [1SW (O4N4??5
,=AP'MX?Z ZD?ZRO? =MAZD ERD0TVZNZRM-ZFD/AR-ZM? J4MA7"ODR0T B4D?R9 @4?ZO 3SQ UQ3 Y3 Q.5
Weitere Informationen über unsere Kirchgemeinde finden Sie unter www.refkg.wfue.ch.

SEA, Josefstrasse 32, 8005 Zürich, Tel. 043 344 72 00, svk@each.ch

SONNTAG
DERVERFOLGTEN
KIRCHE

13.  November 201113.  November 2011

Wir solidarisieren uns mit den wegen
ihres Glaubens verfolgten Menschen.
Machen Sie mit!

www.verfolgung.ch
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anzeigen@reformiert.info;
Telefon 044 268 50 30

«… weil mich interessiert, was
in anderen Kirchgemeinden lebt.
Dass in ‹reformiert.› auch regel-
mässig über ethische Fragen und
berichtet wird, ist ein Gewinn.»
MAJAZIMMERMANN (57), Pfarrerin an der Münster-Gemeinde, Bern
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REFORMIERTSEIN HEUTE (21)

«Es wird nicht gewertet»
UMFRAGE/ Was heisst Reformiertsein heute?
«reformiert.» will es wissen – diesmal von Christine
Kanana, Zahnärztin und Mutter aus Bern.

«Nach etlichen Jahren in einer Freikirche bin ich
wieder zurückgekehrt zu meinen Wurzeln, zur Lan-
deskirche. Dort ist mir seit rund zehn Jahren wohl,

«Mir gefällt, dass
bei den Reformier-
ten auch mein Ver-
stand gefragt ist.»

CHRISTINE KANANA, 39
arbeitet als Zahnärztin in Bern.
Sie ist mit einemmuslimischen
Palästinenser verheiratet und
Mutter zweier Kinder.

Bedingungslos angenommen: Christine Kanana

und zwar vorab aus drei Grün-
den: Erstens gefällt mir die
SchlichtheitderReformierten,
in der Architektur und imGot-
tesdienst. Zweitens entspricht
mir, dass bei den Reformier-
ten auch mein Verstand ge-
fragt ist: Ich darf ihn einset-
zen, und ich darf auch Dinge
hinterfragen, ohne dass dies
gleich alsBedrohungempfun-
den wird. Und drittens fühle
ichmichmitmeinergemischt-
religiösen Familie bedingungsloswillkommen:Man
begegnet uns offen, es wird nicht gewertet. Deshalb
war mein muslimischer Mann auch einverstanden,
dass unsere Kinder die KUW besuchen. Allerdings
wünschte ich mir, dass die reformierte Kirche mehr
für Kinder und Jugendliche anbietet – da kann
sie von den Freikirchen lernen.» CHRISTINE KANANA
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AGENDA

VERANSTALTUNGSTIPPS
Philosophietage. «Fürchte Dich
nicht! – Alles unter Kontrolle!»:
Die 6.Bieler Philosophietage be-
fassen sich mit dem weit verbrei-
teten Glauben an eine umfassen-
de Kontrollierbarkeit von Bildung,
Wissenschaft und Kultur.Vom
18. bis 20.November finden an
unterschiedlichen Standorten
in der Stadt Biel Vorträge, Gesprä-
che, Filme, Performances und Dis-
kussionen statt. Programmunter:
www.philosophietage.ch

Kampagne. «Brot für alle» und
«Fastenopfer» stellen ihre Kam-
pagne 2012 unter den Titel «Wer
deckt den Tisch? Verteilung und
Geschlecht». Thematisiert wird
der unterschiedliche Zugang von
Männern und Frauen zu Nahrung,
Land,Wasser und Saatgut. Soge-
nannte Frauenarbeiten erfahren
kaumWertschätzung, obwohl sie
Überleben und Nachhaltigkeit
sichern. Impulsveranstaltungen:
16.November, 14.15 im Berner
Kirchgemeindehaus Johannes
12.Januar, 18.00 im Zwinglihaus
in Grenchen
13.Januar, 9.00 im römisch-
katholischen Pfarreizentrum
St.Martin in Thun
17.Januar, 18.00 im römisch-
katholischen Kirchgemeindehaus
Langenthal
25.Januar, 8.30 auf der Fachstel-
le für Religionspädagogik
(Mittelstr.6A) in Bern

MEDIENTIPPS
Provokation. Der Holländer Klaas
Hendrikse ist Pfarrer – und glaubt
nicht an die Existenz Gottes.Was
er in der Berner Heiliggeistkirche
erläutert hat (vgl.S.11), erklärt er
auch in einem ausführlichen Ge-
spräch auf DRS 2: warum er trotz
seines Atheismus Pfarrer bleiben
will: 20.November, 8.30, DRS 2

Gold oder Leben. Die Goldmine
Marlin in Guatemala ist ein Bei-
spiel für den hemmungslosen
Raubbau an Mensch und Natur:
Während der hohe Goldpreis den
Firmen Profite einbringt, leidet
die Bevölkerung anmassiven
Folgeschäden.Dokumentar-
film im Kino Kunstmuseum Bern:
17.November, 19.00. Referat
und Diskussionmit dem guate-
maltekischen Bischof Alvaro
Ramazzini, der sich seit Jahren
für die Rechte seiner Landsleute
einsetzt: 25.November, 19.00,
Universität Bern, Kuppelsaal

Spielfilm. Der Thurgauer Pfarrer
Peter Aebi liegt seit einem schwe-
ren Autounfall imWachkoma. Die
Wahrscheinlichkeit, dass er je
wieder zu Bewusstsein kommen
wird, ist mehr als gering. Frau und
Kinder müssen eine Entschei-
dung von grosser Tragweite fäl-
len: Soll ihr Mann undVater wei-
terhin künstlich am Leben erhal-
ten werden?
16.November, 22.25, 3sat

TIPPS

Übergänge Zugänge Auswege Abschiede

JUBILÄUM

GEBRECHLICHKEIT UND
WÜRDE IM ALTER
Das kleine Altersheim Oberdiess-
bach feiert heuer sein 25-Jahr-
Jubiläum – und lädt aus diesem
Grund jeweils am 25. des Monats
zu einem speziellen Anlass ein.
Ab 25.Oktober zu einer Foto-
ausstellung zumThema «Über-
gänge». Die Bilder von Leander
Burgener illustrierenWürde und
Gebrechlichkeit imAlter.

Altersheim Oberdiessbach,
Krankenhausstrasse 7,
3672 Oberdiessbach, Tel.0317710343
www.ahoberdiessbach.ch

AUSSTELLUNG

HOFFNUNGEN UND
SORGEN VON MUSLIMEN
EineWanderausstellung in der
Berner Heiliggeistkirche gibt Mus-
liminnen und Muslimen ein
Gesicht und eine Stimme. Bilder
und Texte geben Einblick in einen
Alltag und eine Glaubenswelt
voller Sorgen und Hoffnungen.
Dazu gibts vom 1. bis 29.Novem-
ber Musik, Gespräche und
Diskussionen.

Die Ausstellung dauert vom 1.November
bis 3.Dezember. Informationen:
«offene kirche» in der Heiliggeistkirche
Tel.0313707114; www.offene-kirche.ch

PODIUM

KIRCHE UND STAAT IM
ENERGIEDIALOG
«Sorgfalt im Umgangmit Ressour-
cen»: Das fordern und geloben
1500 kirchlich engagierte
Menschen im Pfingstmanifest
2011. Nun lädt die damals
federführende ökumenische
Arbeitsgruppe zu einer Diskussi-
on zwischen Vertretern der
Kirchen und des Staats:Wie wei-
ter nach Fukushima?

«Energiewende vollziehen – mit den Kir-
chen»: Podium im Kirchgemeindehaus
Markus, Tellstrasse35, 3014 Bern, 19.00.
(Moderation: Karoline Arn, Radio DRS)

GEDENKFEIER

GEMEINSAM TRAUERN
UND ABSCHIED NEHMEN
Seelsorgerinnen, Hebammen
und Trauerbegleiterinnen des
Berner Inselspitals sowie
die Elternvereinigung «Regen-
bogen Schweiz» laden alle
Angehörigen, die um ein Kind
oder einen jungen Menschen
trauern, zu einer ökumenischen
Gedenkfeier mit Musik ein.

Gedenkfeier für Angehörige, die um ein
Kind trauern: Sonntag, 20.November,
16.00, katholische Kapelle Inselspital.
Es wird eine Kinderbetreuung angeboten.
www.verein-regenbogen.ch
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REFORMIERT. 10/11: Dossier
«Jugend und Politik»

WERTSCHÄTZUNG
Über das Thema Jugend und
Politik ist vor denWahlen viel be-
richtet worden. Ich habe
jedenfalls in Jugendzeitschriften
(«Spick», «4-Teens») und im
Radio («Zambo») viele Er-
klärungen dazu gehört, auch in
der Schule wurde diskutiert.
Eigentlich interessiert mich Poli-
tik, aber die Beiträge habe
ich mit der Zeit fad gefunden,
und so habe ich sie irgendwann
gar nicht mehr gelesen. Das
Dossier in «reformiert.» fand ich
aber spannend und interessant:
Hier kamen nämlich die Jugend-
lichen selbst zuWort, konnten
von ihren Interessen und Ängs-
ten schreiben und in einem Chat
auch diskutieren. Das machte
das Thema spannend – weil man
selbst anfing, darüber nachzu-
denken.Allerdings kam die Po-
litik vielleicht etwas zu kurz, es
ging vor allem um allgemeine
Jugendthemen, um Glaube, an-
dere Religionen, Demokratie und
Zukunft. Doch all diese Dinge,
finde ich, spielen natürlich auch
eine wichtige Rolle in der Poli-
tik. Das Thema Jugend und Poli-
tik wurde einmal von einer etwas
anderen Seite gezeigt.
MURIEL KILCHENMANN, 14,

MÜNSINGEN

REFORMIERT. 10/11: Predigtbesuch
«Sensation oder kalter Kaffee?»

UNTERSCHEIDUNG
Als Doppelmitglied besuche ich
regelmässig die Freikirche, aber
nur sehr selten die reformierte
Kirche. Der Grund liegt im unter-
schiedlichen Glaubensverständ-
nis. Bei den Freikirchen gibt
es nur eine Kirche:Wer Jesus als
Retter und Herrn angenommen
hat, gehört zur weltweiten
Gemeinde Jesu. Die Bibel ist von

Gott inspiriert, und die Funda-
mente des Glaubens sind die
geistlichen Gesetze Gottes, die
für alle Zeiten Bestand haben.
Bei der reformierten Kirche
herrscht das Verständnis vor,
dass die Bibel von Menschen
geschrieben und gegenüber an-
deren heiligen Büchern gleich-
wertig ist. Man will sich nicht
mehr auf Glaubensfundamen-
te berufen, sondern sucht nach
Antworten des Evangeliums
in der heutigen Zeit. Dies führt
letztlich zu Rat- und Orientie-
rungslosigkeit, und so wundert
es mich nicht, warum die Predig-
ten so schlecht besucht werden.
PETER WYSS, GOLDSWIL

VERURTEILUNG
Weshalb werden unsere Ge-
schwister, die eine Freikirche be-
suchen, so verurteilt?
Worum geht es eigentlich? Um
volle Kirchenbänke,Ansehen,
Stolz, Geld? Es sollte um Gott
gehen. Um ein und den selben
Gott, den Landeskirche, ICF,
Vineyard, Brüderverein und
alle anderen Kirchenmit ganzem
Herzen, ganzer Seele,mit allem
Verstand und aller Kraft lieben
sollten. Kommt hinzu: Kein an-
deres Gebot ist grösser als
jenes, den Nächsten zu lieben
wie sich selbst.Wie erfüllen
wir diesen Auftrag Gottes, einan-
der zu lieben wie uns selbst?
Indemwir einander verurteilen,
verachten, beneiden?Wichtig
ist, dass jeder Mensch persön-
lich seine Beziehung zu
Gott pflegt. Und nicht, in welcher
(Frei-)Kirche er das tut.
MAYA SCHLEIFFER, BERN

PAUSCHALISIERUNG
In den Medien ist es gang und
gäbe, Freikirchen als Ganzes
in eine grosse Schublade einzu-
ordnen. Diese Gepflogenheit
im Journalismus bedaure ich,
ordne sie aber meistens Unwis-
senheit und Vorurteilen seitens
der Schreiber zu.Wenn aber in
«reformiert.» von Menschen,
welche die Szene kennen, die
ganze Palette der Freikirchen in
einemZug genannt werden als
Frömmler,Moralisten und
Jesusnachfolgeappellisten, gibt
mir dies zu denken.Mir ist
bewusst, dass eine Mehrheit der
charismatischen Gruppierungen
so funktioniert undmissioniert.
Ich denke aber, so werden Vorur-
teile zementiert. Steht
eine solche Pauschalisierung

einer reformierten Zeitung nicht
schlecht an? Ich bin aktives
Mitglied der Mennonitengemein-
de undmöchte nicht gleich-
gesetzt werdenmit ICF oder
Pfingstgemeinden.Auch wir
kennen bei uns Pluralismus,
Heterogenität und Stand-by-
Mitglieder! Auch wir versuchen,
das Evangelium neu zu buchsta-
bieren, und setzen uns ein für
eine gerechtereWelt, dabei sind
uns Gottesdienstzwang und
Inseldasein fremd! Und ich den-
ke:Wie die Reformierten nicht
die einzige Volkskirche sein
können, sind wir nicht die einzi-
ge Freikirche. KATHY GERBER

VEREINFACHUNG
«Wie viele kommen in den Got-
tesdienst an einem ganz norma-
lenWochenende?» Diese Frage
stellt die Nationalfondsstudie.
Sie beschreibt aber in Bezug auf
die Landeskirchen nur das
Minimum. Korrekterweise müss-
te der Durchschnitt aller
Gottesdienste über ein Jahr
ermittelt werden,Abdankungen,
Konfirmationen und Festgottes-
dienste inklusive. So käme
man zu einer korrekten Ein-
schaltquote. Unbeantwortet
bleibt auch, wie viele verschie-
dene Personen im Gottesdienst
erreicht werden.Werden sie
nur von den 72 Personen der
durchschnittlichen Freikirche
besucht oder sind es Hunderte
von Personen aus allen gesell-
schaftlichen Milieus, wie dies bei
den Landeskirchen der Fall ist?
Resultate von Studien haben
auch immer damit zu tun,
welche Fragenman stellt.
PFR. PIUS BICHSEL-SCHEIDEGGER,

SEEBERG B. HERZOGENBUCHSEE

REFORMIERT. 10/11: Siselen
«Pfarrerin der Islamhetze beschuldigt»

ENTSTELLUNG
Sobald dasThema Islam auf-
taucht, steht bei «reformiert.»
sofort jeder unter Rassismusver-
dacht, der sich kritisch dazu äus-

sert.Jetzt ist es die Pfarrerin
aus Siselen,welche die neueTod-
sünde «islam-kritisch» auf sich
genommen hat.Wie viele andere
Zeitungen unterliess es auch
«reformiert.» zu erwähnen,was
die Pfarrerin im Blog «Politically
Incorrect» genau geschrieben
hat.Mutmassungen haben
Vorrang.Dabei sollte sich gerade
auch «reformiert.» einmal
kritischmit dem Islam auseinan-
dersetzen. In vielen Stadtteilen
europäischerMetropolen, in
denenMuslime in derMehrheit
sind, gilt die Scharia: Zwangs-
hochzeiten sind an derTagesord-
nung,Nichtmuslimewerden
gemobbt und verfolgt, sogar die
Polizei traut sich nichtmehr in
die entstandenen Ghettos.Wer
Karikaturen über den Propheten
Mohammedmacht,muss um
sein Leben fürchten, gleichzeitig
fordern dieMuslimeMeinungs-
freiheit für sich ein. Ich kenne
viele Muslime, und sie gehören
zumeinen besten Freunden.Aber
gerade von ihnen, die gut integ-
riert sind und unsere westliche
Lebensweise schätzen, dürfte
man ein beherzteres Einschreiten
gegen Extremisten verlangen.
Ebenso von der reformierten Kir-
che, die es aus der eigenen Ge-
schichte eigentlich besser wissen
müsste. DAVID HERZIG, BIEL

ANERKENNUNG
Was ist eigentlich los? Da unter-
stützt eine Pfarrerin die libera-
len Muslime, setzt sich für
Gleichberechtigung und Men-
schenrechte ein,möchte mit-
helfen, die Musliminnen aus der
Unterdrückung zu befreien –
und wird dann in die rassistische
Ecke gestellt. Pfarrerin Christine
Dietrich ist Verteidigerin eines
liberalen, toleranten Islam.
Schade, dass wir nicht noch
mehr mutige Geistliche haben,
die es wagen, den radikalen
Islam zu kritisieren, der ein
Widerspruch ist zu unserer
Demokratie. Da erübrigt sich
wahrhaftig jegliche Untersu-
chung, wie sie nun vorgesehen
ist. BEATRICE TRACHSEL,

FRAUBRUNNEN

LESERBRIEFE
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Kirche Siselen:Welche
Botschaft hat die Pfarrerin?

Ihre Meinung interessiert uns. Schicken
Sie uns Ihre Zuschrift elektronisch:
redaktion.bern@reformiert.info
Oder per Post: «reformiert.», Redaktion
Bern, Postfach 312, 3000 Bern 13

Über Auswahl und Kürzungen entschei-
det die Redaktion.Anonyme Zuschriften
werden nicht veröffentlicht.
Weitere Lesermeinungen im Internet:
www.reformiert.info/bern
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orgELEInwEIhung

Mit einem gesamtstädtischen
Gottesdienst (10 Uhr) und
zwei Orgelvorstellungen für
Kinder (16 Uhr: Deutsch;
17 Uhr: Französisch) wird am
6.November die neue Orgel
in der renovierten Bieler
Stadtkirche eingeweiht. Das
Instrument ist architekto-
nisch und orgelbauerisch
eineWeltneuheit: Die Haupt-
orgel verfügt nämlich zu-
sätzlich über eine eingebaute
winddynamische sogenann-
te «Forschungsorgel». Diese
ist eine technischeWeiterent-

wicklung eines Prototyps im
Berner Münster. «Damit
wird das Betreten nie gehör-
ter Klangwelten möglich»,
freut sich Pascale Van
Coppenolle, die Bieler Stadt-
organistin. Sie hofft, dass
das neue Instrument auch
das Interesse der Komponis-
ten von Orgelwerken weckt.
Das Interesse des Bieler
Publikums ist dem «Jahrhun-
dertwerk» bereits sicher. RJ

Alle Angaben zu den Einweihungs-
konzerten: www.ref-bielbienne.ch

BIel

Weltneuheit in deR StadtkiRche

Uebewil, ein kleinerWeiler amStadt-
rand von Freiburg: Im grossen Areal
des Frauenklosters zumGutenHirten
steht ein kleines Gärtnerhäuschen,
halb Schopf, halb Trafostation. Hier,
inmitten eines malerischen Früch-
te- und Blumengartens, wohnt und
arbeitet Jean Bindschedler, Maler,
Bildhauer, Puppenspieler, Initiant
und langjähriger Leiter der «Mario-
nettes de Fribourg».

afRika. Dieses Puppentheater be-
trieb der gebürtige Genfer während
25 Jahren in der Freiburger Un-
terstadt. Es war ein Pionierwerk,
schweizweit bekannt, vor allem we-
gen des bald einmal angegliederten
Puppenmuseums mit Figuren aus
aller Welt. Im Jahr 2000 zog sich
Bindschedler zurück, vermachte sei-
neWerke einer Stiftung undwidmete
sich fortan ganz derKunst (und sechs
Monate im Jahr einem Behinderten-
projekt im afrikanischen Tschad).
Aber die Leidenschaft fürs Puppen-
spiel – nach Bindschedler «der ältes-
te Beruf der Welt» – ist geblieben.

Und sie ist in den letzten Wochen
noch einmal neu entflammt. Der
85-Jährige plant nämlich mit Leuten
aus Guggisberg und Umgebung eine

Aufführung des Stücks «Vreneli und
Hans-Joggeli». Es ist die tragische
Liebesgeschichte, die im ältesten
Schweizer Volkslied («S isch äben
e Mönsch uf Ärde») besungen wird.
Für diese Aufführung hat der Autor
in den letzten Wochen Hunderte von
Stunden aufgewendet.

GuGGiSbeRG. Nachdem das Stück in
Guggisberger Mundart übertragen
worden war (Übersetzung: Johannes
Josi),musstendieFigurengeschaffen
werden – Bindschedler näht jeweils
auch alle Puppenkleider selbst –,
dann brauchte es Kulissen und Re-
quisiten, und schliesslich hiess es
Proben, Proben und nochmals Pro-
ben. «Die Leute, welche die Figuren
führen, sind keine Profis», erklärt
Bindschedler, «ich musste ihnen
beibringen, wie man eine Puppe
hält, damit einem die Arme nicht
erlahmen und die Bewegungen echt
wirken». Etwa vierzig Mal fuhr Bind-
schedler über den Sensegraben nach
Schwarzenburg, um den Spielenden
beimErarbeiten des Stücks behilflich
zu sein. Dies, sagt er, sei nämlich
seinerzeit bei der Uraufführung in
Freiburg nicht der Fall gewesen, das
Ergebnis habe ihn denn auch ent-

täuscht. Es sei deshalb eine Art «spä-
te Genugtuung», dass das «Vreneli»
nun noch einmal – diesmal in seinem
Sinn – aufgeführt werde. Und erst
noch am Originalschauplatz!

Japan? Nun steht die Premiere kurz
bevor, und Bindschedler, der lei-
denschaftliche Liebesgeschichten
liebt, ist ein bisschen nervös. «Die
Guggisberger sind ruhige Leute, die
Leidenschaft ist ihnen nicht gerade
in die Wiege gelegt», schmunzelt
er. Andererseits kenne niemand die
tragische Vreneli-Geschichte besser
als die Guggisberger selbst. Die Lie-
besgeschichte zwischen der reichen
Bauerntochter, die ihren armen Ge-
liebten nicht heiraten darf und vor
Gram stirbt, als dieser das Land
verlässt, ist so etwas wie der «Ex-
portschlager» der kleinen Gemeinde
im Amt Schwarzenburg. Weil die
Aufführung am Originalschauplatz
besonders eindrücklich zu werden
verspricht, werden die Aufführungen
auf Video aufgenommen. «Ich bin
sicher», sagt der Autor, «dieses klas-
sische Liebesdrama rührt die Leute
überall auf der Welt. Damit hätte
man bestimmt auch in Japan Erfolg!»
Rita JoSt

PorTräT/ Ein Besuch bei Jean Bindschedler, 85, der das
«Vreneli» in Guggisberg als Puppenspiel inszeniert.

Jean Bindschedler mit seiner Katze Ramses im Garten seines Häuschens vor den Toren Freiburgs
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«Vreneli
ab em
Guggisberg»
Die liebesgeschichte
von Vreneli und Hans-
Joggeli in der Puppen-
theater-Version von
Jean Bindschedler
(Übersetzung:
Johannes Josi) wird
anfang November
im Guggisberger
Gemeindesaal und im
«Hirschen» riffenmatt
insgesamt sechs-
mal aufgeführt. einhei-
mische führen die
Puppen, der Kirchen-
chor umrahmt die
aufführungmit Gesang.

auffÜhRunGSdaten:
www.gantrisch.ch
(Rubrik «Kultur», Spalte
«Veranstaltungen)

ReSeRVationen:
puppentheaterGu@
gmail.com
Tel.0317355228
(9–11 und 14–17 Uhr)

Ein Romand entflammt
sich fürs «Vreneli»

grETchEnfragE

aNDreaZOGG, SCHaUSPIeler

«für mich ist
das Glas immer
halb voll»
Herr Zogg, wie haben Sies mit der Religion?
Mit der Religion habe ich es gut. Mit
den Institutionen weniger.

Inwiefern?
Der Militärpsychiater diagnostizierte
bei mir eine Phobie gegen Uniformie-
rungenundVereine. Anscheinend kann
ich mich schlecht unterordnen. Das hat
wohl mit meiner Herkunft zu tun: Ich
stamme von freienRätiern ab. Dennoch
bin ich Mitglied der reformierten Kir-
che.Wennder Pfarrer eine gute Predigt
hält, wie das bei uns in Tamins der Fall
war, gehe ich gern in die Kirche.

Woran glauben Sie?
An die Schöpfung, ich glaube an das
Leben.

Woraus schöpfen Sie Kraft?
Aus dem Leben selbst. Ich bin ein
grundpositiverMensch, fürmich ist das
Glas immer halb voll. Ich hadere nicht
mit Schicksalsschlägen. Einer unserer
drei Söhne ist Autist. Nach vierWochen
habe ich das akzeptiert. Wenn mein
Sohnglücklich ist,macht das auchmich
glücklich. Das gibt mir Kraft.

Als Schauspieler schlüpfen Sie dauernd in
verschiedene Persönlichkeiten. Besteht da
die Gefahr, sich selbst zu verlieren?
Es gibt zwei Ansätze der Schauspiel-
kunst. Der eine ist, sich komplett in
die Figur zu verwandeln; der andere,
in eine Person stets ein- und wieder
auszusteigen. So arbeite ich. Ich ver-
wandle mich nicht. Den Bettler, den
König, den Mörder suche ich in mir.
Immer wieder kehre ich aber zurück
zur Basis, zu mir.

Würden Sie gern einmal Gott spielen?
Das ist eine Frage des Drehbuchs.
Wenn das Buch gut, bezüglich Genre
und Form stimmig und es schlüssig ist,
kann ich mir das vorstellen. Ansonsten
sollte man die Finger davon lassen.

Was prägte Sie?
Zwei Dinge: das Aufwachsen in Grau-
bünden auf dem Land, in einem be-
schaulichenUmfeld. Und die Krankheit
meines Vaters. Ich war zehn, als er sich
einer Nierentransplantation unterzie-
hen musste, er starb, als ich zwanzig
war. Über Gefühle sprach man in der
Familie nicht viel. Das Theater eröffnete
mir neueWelten. Hier kann ich meinen
Gefühlen vollen Ausdruck verleihen,
hier lebe ich. inteRVieW: Rita Gianelli
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andRea ZoGG, 54,
wuchs in tamins und Chur
auf. Mit Hauptrollen in
der Krimiserie «tatort»,
demMusical «Die Schwei-
zermacher», dem Film
«Sennentuntschi» feierte
er internationale erfolge.

carToon Jürg KühnI


